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Hans Diplich und Alfred Karasek, Donauschmäbische Sagen, Märchen und
Legenden. München, Christ Unterwegs Verlag 1952. 112 S. 4.50 DM.

Eine Gefühlssymphonie von Freude, Schmerz und leiser Enttäuschung ist
es, die diese Veröffentlichung in dem volkskundlich interessierten deut
schen Leser auslöst. Freude darüber, daß der Born der donauschwäbischen
Volksüberlieferung auch in der neuen Alten Heimat noch quillt und in
solch hübschem Gefäß wie diesem Büchlein eingefangen werden konnte.
Schmerz darüber, daß das Schicksal dieser entwurzelten Welt uns schon
vor Augen steht. Und eine leise Enttäuschung endlich, daß die Erzählun
gen trotz aller Fülle und schönen Wortgestaltung dennoch schon den Verlust
des eigentlich von einem Inselvolkstum zu erwartenden urtümlicheren
Wesens aufweisen. Märchen sind z. B. kaum noch vorhanden, trotz des ver
lockenden Titels. Die beiden p. 81 und 83 mitgeteilten Aufzeichnungen von
 den zertanzten Schuhen (ATh 306) und der magischen Flucht (ATh 313)
sind schon im Jahre 1868 veröffentlicht und bei Bolte-Polivka verzeichnet,
p. 84 ist eine etwas korrupte Geschichte, die man vielleicht zu ATh 327 A
„ITänsel und Gretel“ stellen könnte. Märchenhaftes begegnet sonst nur noch
p. 28 = ATh 951 A „König und Räuber“ und p. 76 = ATh 831 „Mann als
Teufel verkleidet stiehlt einen gefundenen Schatz“.
Auch die Sagen, unter denen sich mancher literarische Schmarren findet,
zeigen den Verlust der alten mythischen Mitte. Kaum noch etwas von den
Bewohnern des Feldes und Waldes, der Luft und des Wassers. Dafür viel
historisches Geschehen, manches Legendäre, viel Dämonisches, Diabolisier-
tes: Totensagen, Gespenstertiere, Hexenspuk, Truten, Aufhocker, Wechsel
balg, Wetterzauber, Wilde Jagd, Frevel, Schatzsagen usw. Darunter aber
manches Bemerkenswerte: p. 10 Attilas Grab im Gewässer; p. 10 ist das
Motiv von den ausgeschnittenen Zungen des Drachentöters in eine histo
rische Sage gedrungen; p. 15 Schlangenkuß scheitert statt an der Unzuläng
lichkeit des Helden am Ungeschick der zu erlösenden Königstochter; eine,
glaube ich, wirklich ein- (oder erst-?)malige Konzeption dieses Stoffes;
p. 16 Erlöser in der Wiege; p. 18 Wein in eigener Haut; p. 22 Toter ver
wahrt sich gegen Abtragung seines Grabhügels, ein uraltes Thema; p. 36
ungetauftes Kind als Hund des wilden Jägers; p. 36 taucht als Erinnerung
aus der alten schwäbischen Heimat das „Mütesheer“ auf; p. 41 „Hulla-
frau“; p. 53 Wildweiblein im Dienst der Menschen; p. 71 Tiere reden in
der Neujahrsnacht; p. 72 Toter schaut seinem eigenen Begräbnis zu.

Etwas völlig Neues bieten die letzten 10 Seiten: Legenden der Vertriebenen
von der alten Heimat. In ihnen führt das ungeheuerliche Unrecht an
Mensdi und Gut und Heiligtum zur mythischen Vergeltung: ersoffene
Bergstollen, jammervoller Tod wegen Kreuzschändungen und Kirchen
frevel, das wunderbare Marienbild am verlassenen Haus zwingt die frem
den Neubewohner zum Auszug, Partisanenkrankheit als Fluch, ein Massen
grab läßt sich nicht umpflügen und Märtyrerblut nicht wegwaschen usw.
Hier zeigt sich, wie zeitlos und unzerstörbar die schöpferische Grundsub
stanz im Volksmenschen ist und wie fruchtbar gerade tiefste seelische
Erschütterungen für die Neubildung von Mythos und Legende sein können.
Das Büchlein ruft den unbedingten Wunsch nach Veröffentlichungen ähn
licher Art hervor.

Kiel Kurt Ranke


